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		Der Stern.

		

	           
	Es stâut ə~ liəchtər Steərə~

Am scheənə~ Himəls-Bláu,

I lueg nâu’ iəm so geərə~

Und sag: »Bisch’ widər dâu?«
Eər stâut, eə d· Sunn aûf’gangə~,

Scho~ voər dər Pfoərtə~ Wacht,

Und wenn si· gâut a~fangə~,

So zündt ər iər zə Nacht.

Wiə glitzgət eər so fáindli’

Mit helləm, klâurəm Äug!

Und nickət eüs so fráindli’,

Und ist so gar net blaûg!

Vərliəbtə scháu·n d·rum geərə~

Nau’ iəm mit stilləm Blick;

Eər háißt »dər Liəbe Steərə~«,

Von deəm all Fráid und Glück.

I sell’ laûsch hin und widər

Aûf iən, so früə als spâut;

Warum? Weil dann mei~ Fridə

Von und zuər Arbət gâut.

Dâu haltət, still vərborgə~,

Ai~·s aûf dəs andrə Wacht,

Zə sagə~: Guətə~ Morgə~!

Zə sagə~: Guətə Nacht!

Und, wem-mər z·sämə~ kosə~

Aûf dər ai~samə~ Paß,

Dâu luəgə~ und dâu losə~

Kái~ Neid und áu’ kái~ Haß.

Eər nur, dər liəbə Steərə~,

Siht eüs vo~ weitəm zuə,

Und weu~scht eüs, wol recht geərə~!

D~ guətə, süəßə Ruə!






	
		
		Herz um Herz.

		

	       
	Diə Muəttər tuət all·s gráinə~,

Dər Vattər will·s it hâu~.

I so’tt mei~·n Allərliəbstə~

Urplitzli’ gangə~ lâu~.
Eər sei für mi’ all·s z·voərnêm,

Eər sei für mi’ all·s z·reich,

I so’tt halt áinə~ nemmə~,

Deər eüsər ái~·m sei gleich.

Mei~ Vattər und mei~ Muətter,

Diə mainə~·s meinthalb guət,

Mə~ ka~·s ə~·n net
vərdenkə~,

Wenn siə sind aûf dər Huət.

Do’ bei mər ist iər Soərgə~

Umsu~st – i sag· əs frei –

Mei~ Liəbstər weərd wol wissə~,

Wiə hoəch und weərt i sei.

I bi~ sei~ »guldnəs Mädlə«,

I bi~ sei~ »Taûsə~d-Schatz«
–

Draûf geit ər Briəf und Sigəl,

Draûf geit ər miər ən Schmatz.

Bin i iəm no~ so kosch’bər,

Was gâut·s diə andrə~ a~?

Eər weərd·s am béstə~ wissə~,

Wiə vil i geltə~ ka~.

So sim-mər quitt und lédi’,

Und tauschə~ Heə‘z und Hand,

Und was no’ fêlt, ərsétzt iəm

Mei~ Fleiß und mei~ Vərstand.






	
		
		Die Hexe.

		

	           
	I hâu~ scho~ öftər bei mər ’denkt,

Und ka~·s do’ nit vərrâutə~,

Wie i an d·Häcks mi’ anəg·henkt,

Und ka~ sə nimmə’ g·râutə~.
·s geit scheənə Mädlə su~st no’ vil,

Au’ hänt sə wol braf Batzə~,

Und sind áu’ lusti’ bei dəm G·spil,

Und künnə~, wägər! schwatzə~.

Und do’ ziəht mi’ no~ d·Lisəl a~,

Siə hâut mi’ ganz am Bändlə,

Und wo i s· sihh und wo i ka~;

So druck i iər das Händlə.

·s ist abər áu’ ə~ Mädlə, trau·~!

So geit·s halt kái~·s in Schwâube~!

Mə~ dä‘f də ganzə Welt aûsgâu~,

Mə~ trifft·s it – dä‘ft mər·s gláubə~!

Ə~ G·sichtlə hâut·s, wiə Mill’ und Bluət

Und ·n Aug – i muəß no~ schaugə~!

Und ’s Mündlə ist so süəß und guət –

Weitər will i nit frâugə~!

Und was sə rédt, und was sə tuət,

·s ist alləs so vərständi’,

Und wenn se zuə dər Arbət luə’t,

So tuet sə·s all·s bəhändi’.

Und eə‘st no’, wem-mər ganz allái~

Beisämə~ sind im Ga‘tə~,

Dâu mécht i allweil bei ər sei~,

Dâu ka~ wol d·Arbət wa‘tə~.

Drum, hâut di· Hächs mir·s glei’
a~’tâu~,

I weər’ drum it verdeərbe~;

I ka~ mâul nimmə‘ von ər lâu~

Im Leəbə~ und im Steərbə~!






	
		
		Die Gefangene.

		

	       
	I wáiß net, wiə·s mər sîdər ist,

Seit i ən z·eə‘stmâl g·seəhhə~;

I gláub, əs sei mər seit dər Frist

– I wáiß halt net – was g·scheəhhə~.
·s stâut wägər nimmə‘, wiə von êə –

Wiə nenn· i dés Vərpfində~? –

Bald ist·s mər wol, bald ist·s mər weə,

I ka~ mi’ net drei~ fində~.

·s ist g·wiß, dés gâut ái~mâul it zuə

Mit kristlich reəchtə~ Dingə~,

Eər hâut mi’ g·fangə~ – dər Blix-Buə’!

Wiə’ n Vogəl in dər Schlingə~,

Und spérrt mi’ in ə~ Kéfət ’nei~,

– ·s wär just nit wüəst dâu hinnə~! –

Ach, wär i no~ nit so allái~,

Und wär ər áu’ mit d·rinnə~!

I mái~, i so’tt zum Pfarrər gâu~,

Dər gáistli’ Heər ka~ záubrə~;

Deər weə‘d ən bald im Kéfət hâu~

Də~ Vogəlma~, dən saûbrə~.

Und dann vərtrinnt ər nimmə‘ meə,

Dann bleibə~ wiər selbandər,

Dann táilə~ wiər so Wol a’s Weə

Fei~ rédli’ mit ənandər.

Dann weər’ə~ wiər recht háimli’
sei~,

Aûs áinəm Tröglə eəssə~,

Und – ’s Neəstlə für di· Vögəlein

Dés werd áu’ net vərgeəssə~!






	
		
		Vorwurf und Versöhnung.

		

	         
	Mei~ Grêt! wiə bist d· so gräti’,

Mei~ Grêt, wiə bist d· so stêti’!

I hâu~ dər do’ dei’·n Willə g·lâu~,

I hâu~ dər do’ nicks Beəsəs ’tâu~;

    Was so’ttest du denn hâu~?
Mei~ Grêt, du bist so siəri’,

Mei~ Grêt, du bist so schwiəri’!

Dâu heər i immər nicks a’s: »âu~!«

Dâu heər i immər: »Lam-mi’ gâu~;«

    »Wi’tt nit? ka~st·s bleibə~
lâu~!«

Mei~ Grêt, du bist so ä‘mli’,

Mei~ Grêt, du bist so grämli’.

I ka~ dés Bláuzə~ nit
aûsstâu~,

Und wi’tt du nit dei~·n G·laû~
vərlâu~,

    So mueß i von dər gâu~!

Gelt, Grêt, bist nimmə‘ gräti’,

Gelt, Grêt, bist nimmə‘ stêti’!

I mérk əs wol, əs ruit di’ scháu~! –

Wi’tt éppə~ gar e~ Mäulə hâu~?
–

    Gang heər! I will dər·s lâu~!






	
		
		Abschied auf immer.

		

	         
	Jətz’ ist·s vərbei und iəz’ ist·s aûs,

I ma~g ən nimmə‘ seəhhə~,

Und will ər widər miər ins Haûs,

I laß perdu[bookmark: textAnno1]A1 nit
g·scheəhhə~.
Eər hâut mi’ lang am Sáil ’rum g’füərt,

Jez’ fang i·s a~ zə merkə~;

Jez’ ist·s a~ miər, wiə si’s gəbüərt,

Də~ * * * zə férke~!

Wie hâut ər g·schmáichlət meə und meər

Und Pätschlə geə’~ und Küßlə!

Schatzhaûsər hi~, Schatzhaûsər heər –

Jez’ – rüərt ər si’ kái~ Bißle.

Jetz’, wo-n-ər Eərə~st machə~ so’tt,

Dâu lâut ər d·Flügəl henkə~,

Und daß i·s gláub, a’s ob ər wo’tt,

Beluigt ər mi’ mit Schwänkə~.

Ja, ’s Schmirbə, dés wär uirə Sach

Und ’s Schnélle àu’ dəneəbə~;

Doch, soll dər Wagə~ gâu~ all·s g·mach,

Rüərt si in ui’ kài~ Leəbə!

So ən Trènzer kan i alləweil

Und übərall no’ kriəgə~,

Diə háut mə~ wiə di· Gimpəl fail

Und dä’f sə nit eərst ziəgə~.

I abər will ə~ reəchtə~
Ma~,

Deər wáiß, wo·s gilt, si’ z·râutə~;

Und wenn i deən nit kriəgə~ ka~,

So kan i allə g·râutə~.






			[bookmark: annotation1]perdu: par-tout


	
		
		Rascher Entschluß.

		(Nach einem Volksliede.)

		

	       
	Meine Leut’ wé’nt·s it hâu~,

Daß i soll mit dər gâu~.
Wé’nt si·s hâu~ odər it

Schätzlə, di’ lâuß i nit.

Dein· Aüglə sind himəlbláu,

Glitzgə~t wie Moərgə~táu.

Dein· Zä~ sind wiə Helfə-bái~,

Schätzlə, du bleibst scho~ mei~.

Dein· Bäcklə sind roəsə~roət,

Di’ liəb i bis i~’n Toəd.

Gang, hol də~ Pfarrər g·schwind,

Daß ər eüs z·sämə~ bind.

Dər Pfarrər ist scho~ dau,

Du bist und bleibst mei~ Frâu.






	
		
		Das Erdbeerweibchen.

		

	           
	»Hans Jäcklə, bleib mir fei~ zə Haus,

Und lâu~ di’ nit vərlocke~!«

Das Büəblə aber witscht do’ ’naûs,

Eə‘bbér im Wald zə brockə~.
»Und wenn di· Mämm àu’ schmälə~ tuət,

So máint sə·s do’ it fáindli’;

D· Eə‘bbér die schmécke~ gar so guət;

Im Wald ist·s küəl und fráindli’.

D· Eə‘bbér diə helfe~ für de~ Du‘st,

Für·n Hungər au’ dəneəbə~.

Und büəß i denn für meinə~ G·lust,

So hâun i do’ ə~ Leəbə~!«

Er kommt in’n Wald. »Wiə sind doch hiə

Die Eə‘bbér·n all vərkommə~!

G·wis hâut das Eə‘bbérweiblə siə

Mir vor dər Nä~s wegg·nommə~!«

Und luə’, en Stâude~ voər îm stâut

Voll scheənər, roətər Bérə~:

Er greiffət zuə, do plötzli’ gâut

Di· Staûd, a’s wé’tt se·s wérə~.

Eər folgt, und faßt s·e bei dem Schopf –

»I will dir·s schoə~ vertláidə~!«

Das Weible ist·s, mit roətəm Kopf,

In dunkelgrüənə~ Kláidə~.

»Und hâust du bei mər z· bleibə Lust,

So ka~st jed·s Stäudle habə~,

Und Tag für Tag, nach Heə‘zə~s G·lust

An Eə‘bbér·n s’Mäule labə~.« –

Und sîder gâut das Jäckle um

Im Eə‘bbérschlag, im Freiə~,

Und schleckt all·s weg; es könnə~ drum

Diə Eə‘bbérn nit gedeiə~.

Doch weər sə hái~ zuər Muəttər trait,

Deəm tuən sə si’ nit mindrə~,

Deəm wuəchrə~ si· wol allbəráit,

Das Jäckle ka~·s nit hindrə~.






	
		
		Der Mann im Mond.

		

	Də‘ Vattər
(spricht).



	       
	»Sihst du im Mâu~ dés Flecklə dö‘t?

Dés ist dər Ma~ im Mâu~!

Du frâugst, was hâut denn deər dâu g·hé’tt?

Was hâut ər Beəsəs ’tâu~?
Am Feirtə’, deə~ me~ háil·gə~
so’tt,

Dâu hâut ər g·schafft wiə ·n Háid,

Drum hâut ən Got nach seinəm Toəd

Gəbannt in Ewigkait.

Er weər su~st drum kái~
U~ma~ g·weə’~,

Dər Geitz no~ hâut ən ’plàugt,

Und wâu ər no~ ən Voərtəl g·seə’n,

Dâu hâut ər nit lang g·frâugt.

Und weil ər no~ dəhái~ im Haûs

Nit störə~ därf diə Ruə,

So gâut ər in d·ə Wäldər ’nâus,

Und hackt si’ Wellə~ zuə.

Dâu kommt ə~ schwarzer Ma~ in·n
Busch

·s ist wohl dər Tuifəl g·weə~, –

Und packt und zuckt ən fu‘t im Husch –

Seit hâut ən niəm·d meə g·seə’~.

Und trät ən zuə dəm Mâu dö‘t hi~:

»Dâu, Mändle, hack no~ zuə,

Dâu ka~st du tuə~ nach deinəm
Si~,

Und Wellən machə~ g·nuə’.«

Dâu sitzt ər denn, und schwitzt und kaûcht,

Beigt Wellən aûff zə Háuff,

Doch bleibt dəm Filz all·s u~gəbrâucht,

Weil Niəmə~d kommt zum Káuff.

Und werkə~ muəß ər Tag und Nacht,

Əs ist gar kalt im Mâu~,

Su~st fruirt·s ən, daß di· Ripp əm kracht,

Und ·s Bluət zuə Eis will g·stâu~.

Drum mérk dər’s, Buə’! Und laß də~
Ma~

Diər all·s zə·r Warning sei~,

·s tuət noət zə schaffə~, was mə~
ka~,

Doch ’s Feirə~ stâut áu’ fei~.





	Dər Buə’
(spricht).



	
	»Ja, ja! dés gâut mər ei~!«




	
		
		Der schwäbische Diogenes. [bookmark: text2]F2

		(In schwäbischer Schriftsprache.)

		

	         
	Im édlen, schönen Schwâbenland

Dâ geit es Hélden allerhand;

Doch von den Abenteûrern allen

Will Ainer mir zemaist gefallen:

    Der Reərle.
Er diente als gemeiner Mann

Treu seinem König lobesan,

Und in des großen Kaisers Kriegen

Tät alleweil ze Felde liegen:

    Der Reərle.

Bei Schneida und bei Hâderlitz,

Bei Krachau und bei Schlackawitz,

Und wo’s nur bluet’ge Köpf absétzte,

Da war der Schwâb wohl nit der létzte,

    Der Reərle.

Und wo man sah ain Héldenstück,

Und wo man hört von Muet und Glück –

Wêr ist’s? wêr tât so große Tâten?

Wêr ist’s! das könnt îr leicht verrâten:

    Der Reərle!

Einst hielt der Kaiser Musterung –

Es gab der Hélden dâ genung –

Jedoch von allen, die dâ waren,

Sollt ainer nur sein· Gunst erfâren,

    Der Reərle.

Der Kaiser ruefft în an, und sait:

Er ist ein Héld, wie·s kainen geit!

Drum will ich în áuch höchlich êren,

Er soll sich eine Gnâd begêren,

    Herr Reərle!

»Ich braûch kain· Gnâd! Ich hab· als Mann

Blôß meine Schuldigkeit getân!«

So sprach, den Kaiser salutierend,

Und ’s G·wér vor selbem präsentierend,

    Der Reərle.

Der Kaiser draûff zum Volk sich kêrt,

Und spricht: »So was ist unerhört!

Fragt nit: »Was händ-ər oder
we’ndər?[bookmark: textAnno2]A2

·s ist doch ein Tausend-Sappermenter,

    Der Reərle!«

Dés hat der Héld uns selbst verzéllt,

Und ·s ist kain Wörtle dran gefêlt;

Und gláubt îrs nicht, was wir euch sagen,

So mögt îr în drum selber fragen,

    Den Reərle.






			[bookmark: foot2]Röhrle von
Häfner-Neuhausen, der Held eines modernen Volksschwankes, wie es im
Volksbüchlein II, S. 146 Anm. heißt.


			[bookmark: annotation2]Was händ-ər oder
we’ndər?: Was habt ihr? oder was wollt ihr?


	
		
		Stücklein.

		

	               
 
	Fei~ lédi’, fei~ lusti’,

So lang əs no’ leid·t;

Weər heirət, weər haûsət,

Deər hâut nimmə‘ Zeit.



	*



	
	Drui Reəsələ im Ga‘tə~,

Ə~ Feəder aûf’m Huət,

Trutz, deər mər mei~ Mäd’lə

Falsch a~luəgə~ tuət.



	*



	
	Gell’, Mädlə! gell’, Schätzle!

Du hâust mə’ all·s geər·n;

Drum wart· no~, drum báit· no~

·s weərd áinəst was weər’n.



	*



	
	Əs fluigt wol der Vogəl

Hoəch übər dəm Feəld;

I wo’tt áu’ geər~ fliəgə~,

Hätt· i no~ meər Geəld.
Und kan i nit fliəgə~,

So gang i zə Fuəß,

Und kan i nit feirə~,

So schaff· i, weil i muəß.





	*          
*

*



	
	Ob·s re~gət, ob·s schneibət,

Ob·s grisgramə~ tuət –

Je finstrər dər Himəl,

Je hellər dər Muət.
Und i find· scho~ zə’m Hüttlə,

Und i find· scho~ zə’r Tür,

Und i komm áu’ ins Stüblə,

Ist dər Rigəl nit für.





	*          
*

*



	
	Und i hâu~ mər·s oft denkt,

Und i hâu~·s áu’ oft g·sä’t:

Diə Au~bergər Mädlə

Sind allə vərdrä·t.
Und diə Au~bergər Buəbə~

Händ allə kái~ Schneid,

Und i jéch wol zwuə Dutzə~d

Mit əm gotzigə~ Scheit.





	*          
*

*



	
	Əs engt mi’ im Stüblə,

Und əs irrt mi’ im Haûs,

Und i will no’ in’s Freiə,

Und i muəß no’ hinaûs.
Im Freiə~ ist·s lufti’,

Und im Freiə~ ist·s küəl,

Dâu irrt mi’ kái~ Lärmə~,

Dâu engt mi’ kái~ G·wüəl.

Und hintər dəm Garte~,

Aûf’m bluəmigə Pla~,

Dö‘t wartət mei~ Schätzlə,

Dö‘t triff i s· wol a~.

·s ist g·färli’ für d· Mädlə~,

Wenn s· gant so allái~,

Und, geit mə~ kái~ G·láit net,

So fində~ s· net hái~.





	*          
*

*

1. Də‘ Buə (singt).



	
	Juhé! und juheisa!

Frisch aûff und frisch zuə!

Und dər Buə’, deər kái~·n Schatz hat,

Ist ə~ halbə’dər Buə’.
Und i hâun ə~ scheən·s Mädle,

Und i hâun əs gar liəb,

Und i mécht áu’ so geərə~,

Daß əs all·weil so blib.

Zum Weib will i’s nemmə~ –

Do’, ·s hâut wol no’ Zeit;

I bi~ halt geər·~ närrisch,

Nâu’ háist əs: fei~ g·scheid!





	*          
*

*

2. Də‘ Ma~ (singt).



	
	·s geit do’ nur ái~ Lisəl,

Dés sag· i zər Stund,

Und hâusch’ du ·nə brévrə,

So sei·s dir vergunnt.
·s geit Weibər gar bravə,

·s geit beəse wol áuch,

Das Liəbə~ und Hassə~

Ist üb·rall im Braûch.

Und i und mei~ Lisel

Sind ái~· Seəl und ái~ Leib,

Und müəßt i no’ wâulə~,

Näm i d· Lisəl zum Weib.






	
		
		Dər Lumpər.

		(Frei nach einem Volksliede.)

		

	       
	Də‘ Lumpər gâut Strâuß aûff und ab,

Und frâugət, weər denn Lumpə~ hab·

Vo~ groəßə~ und vo~
kláinə~,

Vo~ grobə~ und vo~
fáinə~:

    Hâudərlump! Lump! Lump!
Hei! Lumpə~ geit əs allərhand

Zə Tal und Beərg, zə Stadt und Land,

Bei Häuslər und bei Hiə‘tə~,

Am máiste~ bei de~ Wiə‘tə~:

    Hâudərlump!

Jər Weibər, hand ər Lumpə~ z·Haûs,

So werft s·ə glei’ zum Fenstər ’naûs;

Diə Lumpə~ und diə Lampə~

Siə g·heərən all· in d· Stamppə~,

    Hâuderlump!

Jər Jumpfrə~, ge’nt bei Tag und Nacht

Auf Eər und gutə~ Namə~ acht,

Denn fangt·s mâul a~ zə reißə~,

So wird·s bal’ ganz verschleißə~

    Hâuderlump!

Jər Heərə~ von dem Regiment,

Jər flickət allət âunə End;

Was nutzt ui’ all das Flickə~?

·s gaût endli’ do’ in Stückə~.

    Hâuderlump!

Und wenn·s áu’ nimmə‘ z·sämə~ hält,

·s gâut nicks vərloərə~ in dər Welt;

·s ist guə~t z·lést âunə Zweifel

Für’n Lumpər odər’n Teufəl.

    Hâuderlump! Lump! Lump!






	
		
		Jäger-Stücklein.

		

	       
	Əs gangə~ drei Jäger in də~ Wald,
Juhè!

Siə zilə~ und schuisse~ all·s, daß əs knallt,
Juhè!

Diə Jägər siə treffə~ kài~ Stuck,
kài~ Bái~,

Und kommə~ z·lèst widər a’s Schneidər
hài~:

    O weə! o weə! o weə!





	
		
		Erklärung der dialektischen Schrift und Aussprache.

		Zur genauern Bezeichnung der dialektischen Aussprache reichet,
in vielen Fällen und Formen, das hochdeutsche Alphabet nicht hin,
obwohl im ganzen beide Sprachweisen hierin, sowohl in Ansehung der
Vokale als auch der Konsonanten, sich ziemlich gleichförmig
bleiben.

		Folgende wichtige Unterschiede finden überhaupt statt und
erfordern eine eigentümliche Sprech- und Schreibweise:

		1) In Ansehung der Vokale:

		a lautet durchweg, wie das hohe italienische a.

		á, zumal in Verbindung mit u (áu) nähert sich, dem Laute nach,
dem o (ou) an.

		â bezeichnet ein gedehntes a, welches sich in Oberschwaben
zumeist in âu (mit vortönendem a) umbildet, (wo dagegen in aû das u
vortönet).

		e nähert sich dem ö, è dem ä an.

		Das umgestürzte e (ə) bezeichnet einen, zwischen e und a
schwebenden, gedämpften, tonlosen Laut. (Wo dieser Laut gegen o und
u hinüber spielt, werden diese Vokale selbst gesetzt).

		Die umlautenden Vokale ä, ö, ü werden in der gemeinen Mundart
nicht rein, sondern als e (é, è) oder i, ii gehört.

		Ein ausgestoßener Vokal wird durch (·) angedeutet.

		2) In Ansehung der Konsonanten:

		b und p, sowie d und t werden in der gemeinen Mundart nicht
genau unterschieden.

		sp und st werden durchaus, wie schp und scht, ausgesprochen.

		Auslassungen, zumal bei zusammenstoßenden Konsonanten (sowie
auch Assimilationen) finden häufig statt, um das Wort mundgerecht
zu machen. Das ausgestoßene r wird durch (‘), die übrigen
Konsonanten durch (’) bezeichnet.

		n (vielmehr der vorantretende Vokal) wird, zumal in tonlosen
Nachsilben, häufig genäselt und sofern selbst kaum gehört; man
bedient sich in solchen Fällen des Zeichens (~).

	
		
		Zur Erklärung einiger Wörter.

		a~fangə~, adv., anfangs, allmählich.

		ä‘mli’, ärmlich, d. i. kläglich,
widerlich.

		âu~, a)
präp., ohne, b)
âu~! interj.,
ungefähr wie das niederd. nee~!

		 

		báitə~, warten, harren.

		blaûg, blöde, schüchtern.

		bláuzə~, schmollen.

		 

		éppə~, etwa.

		 

		fáindli’, sehr.

		falsch, scheel.

		feirə~, a) den Feiertag halten, b) müßiggehen.

		férkə~, fertigen,
abfertigen.

		 

		geit, gibt; ge’nt, gebt.

		gell, gelt!

		g·hé’tt, gehabt.

		G·laû~, m., die Laune.

		g·ráinə~, zanken.

		gräti’, verdrießlich (vgl. bayer.
grantig).

		g·rautə~, geraten, missen.

		g·risgramə~, a) knirschen, b)
grimmig kalt sein.

		g·stâu~, (von flüssigen Dingen)
stocken, fest werden.

		 

		hái~, heim.

		haûsə~, haushalten,
wirtschaften.

		Häûslər, der Leerhäusler, Hintersaß.

		 

		jéchə~, jagen, fortjagen.

		 

		kaûchə~, stark hauchen,
schnaufen.

		kosch’bər, kostbar.

		 

		lam-mi’, (assimiliert), laß mich.

		lâu~, lassen (ä. Sp.
lân). So auch: gâu~,
stâu~ (ä. Sp. gân, stân).

		losə~, hören, horchen.

		luəgə~, sehen, schauen.
luə’, sieh. lu’ət, sehet.

		 

		Mâu~, (ä. Sp. Mân), der
Mond. Das Mâu~mändle, der Mann im Monde.

		 

		niəm’·d, niemand.

		no~, nur; nun.

		 

		sait, auch sä’t, sé’t,
sagt

		Schatzhaûsər, (meistens nur im Scherz)
Geliebter, Geliebte.

		schmälə~, schelten zanken.

		schnélle~, schnalzen (z. B.
mit der Geisel).

		sîder, seither.

		siəri’, (sêr), schmerzhaft,
empfindlich.

		sim-mer, (assimiliert), sind wir.

		stèti’, stätig (zunächst von Pferden),
nicht vom Fleck zu bringen; fig., trotzig, hartnäckig.

		trä’t, (tré’t), trägt.

		Trenzər, m.,
fig., langsamer, lässiger Mensch.

		 

		ui, Diphthong, statt eu,
(ie). ui’, euch. ruiə~,
luigə~ &c., reuen, leugen (lügen).

		U~ma~, Unmann, Mann
ohne Kraft, Willen und Würde.

		urplitzli’, plötzlich.

		 

		vər-, Vorsilbe, st. er; z. B.
vərrâutə~, erraten &c.

		vərt-, Vorsilbe (kontrahiert aus
ver-ent-). st. ent; z. B.
vərtlâidə~, entleiden,
vərtrinnə~, entrinnen &c.

		 

		wägər, besser; wahrlich.

		waulə~, walen, wählen, eine
Auswahl treffen.

		Wellə~, f., Reisigbündel.

		wem-me’, (assimiliert), wenn wir.

		werkə~, arbeiten.

		weu~schə~,
wünschen.

		witsche~, ’naûs w.,
entweichen, entwischen.

		wüəst, garstig.

		 

		ziəgə, ziehen.

		zündə~, leuchten, mit der
Leuchte vorantreten.

	